


Das Buch
Nach einer jahrhundertelangen Fehde herrscht endlich Frieden im 
Land zwischen den Bergen. Die Trolle sind siegreich in ihr unter-
irdisches Reich zurückgekehrt, und die Wla chaken versuchen, die 
Folgen des blutigen Bürgerkrieges zu überwinden. Umso erstaunter 
ist der ehemalige Rebell Sten, als plötzlich eine Meute Trolle vor den 
Toren seiner Stadt erscheint. Sie werden von dem gewaltigen Kämp-
fer Pard geführt, der behauptet, dass die Trollin Anda die Macht 
über einen Großteil der Trolle an sich gerissen und den Anführer 
Druan getötet hat. Doch vor seinem Tod hat Druan sein Wissen 
seinem Zögling Kerr anvertraut, der Pard geraten hat, bei den Men-
schen nach einer Möglichkeit zu suchen, die unüberwindlich schei-
nende Trollkriegerin zu be siegen.
Auch an der Oberfläche von Wlachkis zieht ein neuer Sturm am 
Himmel auf: Gerade als Stens Schwester Flores und seine Frau Viçi-
nia in der Stadt Turduj weilen, um mit den Masriden Friedensver-
handlungen zu führen, wird die Festung von einem abtrünnigen 
Marczeg angegriffen. Aus den ehemaligen Todfeinden müssen nun 
Verbündete werden, wenn sie nur die kleinste Hoffnung haben 
wollen, zu überleben. Während seine Familie einen verzweifelten 
Kampf führt, muss Sten noch einmal Pard vertrauen und sich auf 
den Weg machen, um den Trollen beizustehen. Denn tief in den 
Eingeweiden der Erde wartet eine Bedrohung auf sie, die nicht nur 
das Volk der Trolle, sondern ganz Wlachkis zu vernichten droht …
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Dramatis Personae

Trolle

Pards Stamm 

Druan Anführer der Trolle an der 
 Oberfläche

Grena Junge Jägerin
Kerr Druans Zögling
Pard Anführer des Trollstamms unter 

Tage
Remm Späher
Sek Jäger
Vrok Junger Jäger

Turks Stamm 

Cas Jäger
Drak Jäger
Förs Späher
Jrax Krieger
Keru Stumme Trollin, Heilerin
Schleicher Späher
Turk Anführer

Andas Trolle 

Anda Anführerin
Ark Jäger
Sbon Jäger

Verstorbene 

Roch An der Oberfläche von einem 
 Zraikas getötet

Zdam Von Marczeg Zorpad erschlagen
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Wlachaken 

Freie Wlachaken 

Andreş Diener in Teremi
Costin Kralea Buravogt von Dabrân, einst Maler 

in Teremi
Flores cal Dabrân Söldnerin aus Teremi, Sten cal 

 Dabrâns Schwester

Ionna cal Sares Herrscherin über die Freien 
 Wlachaken, auch genannt die 
 Löwin von Désa, Sitz in Teremi

Istran Ohanescu Adliger an Ionnas Hof
Kaline Geistseherin an Ionnas Hof
Larea Wirt in Teremi
Leanna cal Passcali Adlige an Ionnas Hof
Livian Heilerin
Maniu Soldat in Teremi
Micon cal Doleorman Bojar von Doleorman
Neagaş Krieger aus dem Mardew
Rajav Soldat in Teremi
Riclea Verwalterin in Dabrân
Sten cal Dabrân Bojar von Dabrân, Vicinias Gemahl
Vangeliu Geistseher
Vasile Soldat in Dabrän
Viçinia cal Sareş Ionna cal Sareş‘ Schwester, Stens
 Gemahlin

Historische Personen und andere

Anéa Historische Königin
Léan Historische Königin
Natiole Târgusi Rebell aus dem Mardew
Radu Historischer erster König, auch 

 genannt der Heilige
Tirea Historischer letzter König
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Masriden und Szarken

Hof der Bekesars

Ferál Soldat
Gyula Békésar Herrscher über das Čireva, 

Sitz in Turduj
Ignác Waffenmeister
Irinyi Soldatin
Köves Späher
Maiska Soldatin
Odön Baró im Čireva
Rurjos Baró im Čireva
Sanyás Priester des Albus Sunas
Száb Soldat
Tamár Békésar Marczeg Gyulas Sohn

Hof der Szilas’

Laszlár Szilas Herrscher über das Valedoara, 
Sitz in Bracaz

Historische Personen und andere

Arkas Dîmminu Historischer König 
Sciloi Kaszón  Zorpads rechte Hand 
Zorpad Dimminu Historischer Marczeg

Dyrier

Attaga Sargans Zeremonienmeisterin
Balaos Sargans Leibwächter
Germere Sargans Tänzerin und Unterhalterin
Sargan Vulpon Ehemaliger Spion

Elfen

Ruvon Ein Anführer des Elfenvolkes
Tarlin Geistseher des Elfenvolkes
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Pro log

 T
ief in der Welt, ver bor gen un ter Fels und Stein, lag 
der Dun kel geist in tie fem Schlaf. Hier gab es keine 
grau same Sonne, kei nen schar fen Wind, kein Spiel 

von Tag und Nacht; nur ewige Dun kel heit und Ruhe. Die 
Wärme der Welt legte sich um sei nen Leib, hielt die Kälte 
fern, die aus sei nem In ne ren zu strö men drohte.

Die Schmer zen wa ren nichts mehr als eine ferne Er in-
ne rung. Viel leicht nicht ein mal das. In sei nem zer schmet-
ter ten Geist ver schwam men Wirk lich keit und Traum, Wa-
chen und Schla fen, bis al les eins war.

Weit über sei nem Ver steck be deckte Schnee das Land. 
Er konnte die Kühle des wei ßen Man tels spü ren. Das Land 
schlief; das Le ben hatte sich zu rück ge zo gen und war tete 
auf den Früh ling. 

Die Ruhe er freute den Dun kel geist, auch wenn er nicht 
wusste, wa rum.

War das Land in Auf ruhr, dann wur den seine Träume 
fins ter und seine Er in ne run gen blu tig. Wa ren seine Träume 
und Er in ne run gen fins ter und vol ler Blut, dann ge riet das 
Land in Auf ruhr.

In den Ge bei nen der Welt spürte er seine Kin der ih ren 
end lo sen Weg zie hen. Viele Bil der tanz ten in sei nem Geist 
um her; Bil der, de ren Be deu tung er nicht mehr be grei fen 
konnte. Sie er ga ben kei nen Sinn, auch wenn eine leise 
Stimme schrie, dass dies einst an ders ge we sen sei. Doch 
auch die Stimme sprach wirr, un ver ständ lich, war vol ler 
Lü gen und Wi der sprü che. Das Wis sen da rum kratzte an 
sei nem Geist und schlug ihm Wun den.

Sein Leib war ge bro chen, sein Geist zer sprun gen.
Et was nä herte sich, ein Kind der Fel sen und der Steine. 
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Angst durch strömte den Dun kel geist. Er spürte Ehr er bie-
tung, Zorn und Hass.

Dann ka men die Schmer zen, die ihn aus sei nen Träu-
men ris sen und in die grau same Welt zu rück hol ten, wo 
al les fins ter und ohne Be deu tung war.
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1

 D
ie Schreie hall ten durch die Gänge und Höh len, 
wur den von den Fels wän den zu rück ge wor fen und 
er klan gen als Echos, sodass die Rufe der Ver fol ger 

aus al len Rich tun gen zu gleich zu kom men schie nen. In 
dem en gen Tun nel wirk ten ihre Schreie wie die ei ner Hun-
dert schaft blut rüns ti ger Monst ren. Das kleine, schwa che 
Licht schau kelte beim Lau fen und warf ver zerrte Schat ten 
an die vor bei hu schen den Wände. Die Jä ger, die sie ver folg-
ten, hol ten rasch auf. Ihre ge schärf ten Sinne wie sen ih nen 
si cher den Weg zu ih rer Beute. Und ihre Beute, das sind wir, 
dachte Kerr ver zwei felt, der die An stren gung ih rer schon 
viele Dreeg dau ern den wil den Flucht in je dem Mus kel sei-
nes Lei bes spü ren konnte. Er schöp fung und Mü dig keit 
hat ten sich längst blei ern auf ihn ge legt, doch Kerr zwang 
sich, wei terzulau fen, denn ein In ne hal ten hätte den si che-
ren Tod be deu tet. Den noch fragte er sich, wie weit er wohl 
noch ren nen konnte, be vor er ein fach zu sam men brach.

»Noch ein Stück«, schnaufte Druan hin ter ihm, als könne 
er die Ge dan ken des jün ge ren Trolls le sen. »Wir ha ben es 
gleich ge schafft!«

Für mehr als ein be stä ti gen des Grun zen reichte Kerrs 
Atem nicht, und selbst die ses ließ ihn nach Luft rin gen. 
Doch dann spürte er Dru ans Hand auf sei ner Schul ter, 
die be ru hi gende Ge gen wart des er fah re nen Troll kämp fers, 
und seine At mung wurde wie der re gel mä ßig, auch wenn 
seine Brust brannte und er das Ge fühl hatte, je den Au gen-
blick er sti cken zu müs sen.

»Nur noch ein Stück«, wie der holte der Troll, und Kerr 
hoffte still, dass er recht ha ben mochte, denn die Rufe der 
Jä ger wur den im mer lau ter und schie nen im mer nä her zu 
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 kom men. Das Licht ge nügte kaum, um die Um risse der 
Fel sen zu er ken nen, zwi schen de nen sich die bei den Trolle 
ei nen Weg bahn ten, doch selbst in ab so lu ter Dun kel heit 
hätte sich Kerr am Atem der Berge ori en tie ren kön nen, der 
über den Stein strich und in Kerrs Geist Bil der von al lem 
ent ste hen ließ, was ihn um gab.

Ein ste tig zu neh men der Luft zug auf sei nem Ge sicht ver-
sprach Kerr bald, dass sie sich tat säch lich ih rem Ziel nä-
her ten. Längst wusste der junge Troll nicht mehr, wo sie 
sich be fan den. Die Gänge wa ren ihm nicht ver traut, das 
Ge stein wirkte an die ser Stelle dunk ler und rauer als in 
den Höh len, in de nen er bis her ge lebt hatte. Die Wärme 
der Luft auf sei ner Haut sagte ihm, dass er und Druan 
auf ih rer Flucht im mer tie fer in die Ein ge weide der Welt 
ein ge drun gen wa ren. Un ver mit telt zuckte die Er in ne rung 
an rot glü hen des, flüs si ges Ge stein in ihm auf, das ohne 
Vor war nung aus dem Bo den brach und selbst die größ-
ten und stärks ten Trolle ver schlang. Diese Hin ter häl tig keit 
der klei nen Bas tarde ist vor bei, be ru higte Kerr sich selbst, 
Druan, Pard und Anda ha ben ihre Pläne durch kreuzt. Den-
noch er schau derte er bei der Er in ne rung an die Zeit, als 
die Erde selbst sich ge gen die Trolle ge wandt hatte.

Dann öff nete sich vor ih nen der Gang zu ei ner ge wal ti-
gen Ka verne, in de ren Dun kel heit sich das sanfte Leuch ten 
ih res Pilz lichts ver lor. Selbst hier, in die ser gro ßen Höhle, 
konnte Kerr den lang sa men, ste ti gen Herz schlag des Lan-
des spü ren: ein un be stimm ter Druck tief im Leib, lang sam 
an schwel lend, als würde die ganze Welt vib rie ren, nur um 
schließ lich lang sam zu ver eb ben. Je der Troll spürte den 
Schlag des Her zens, der seit Ur zei ten Dreeg ge nannt wurde, 
man che stär ker, man che schwä cher. Aus Dru ans Er zäh lun-
gen wusste Kerr, dass man ihn selbst an der Ober flä che 
füh len konnte, dass so gar die Län der fern der Kno chen der 
Welt, Län der, die un ter dem schreck li chen Him mel la gen, 
von dem Schlag des ur al ten Her zens er füllt wa ren. Der 
Ge danke an die Ober welt, auf der man dem gna den lo sen 
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Blick der ewi gen Weite des Him mels aus ge setzt war, jagte 
Kerr Angst ein, denn er hatte noch nie die schüt zen den 
Tun nel und Höh len sei ner Hei mat ver las sen.

»Der Gra ben«, er klärte Druan und wies nach vorn, 
ohne an zu hal ten. Auch Kerr rannte wei ter, doch plötz lich 
spürte er ein flaues Ge fühl im Ma gen. Wie zur Be stä ti gung 
ver lang samte Druan sei nen Schritt und sah sich wach sam 
um.

»Was?«, be gann Kerr, da hob Druan ab weh rend die 
Hand und sog prü fend die Luft durch die Nüs tern. Ver-
wirrt blickte Kerr sich um, doch der kleine Bal len flu o-
res zie ren der Pilze in sei ner Hand leuch tete nur we nige 
Troll schritte weit und half kaum, in der Höhle et was zu 
er ken nen. Der junge Troll schloss die Au gen und ver ließ 
sich nur noch auf seine an de ren Sinne. Warme Luft aus 
den Tie fen des Gra bens strich über seine Haut, und das 
leise Rau schen des ewi gen Luft stroms drang an seine Oh-
ren. Es roch gut, er dig und alt, doch noch ein an de rer Ge-
ruch lag in der Luft.

»Trolle!«, mur melte Kerr, und Druan nickte. Erst jetzt 
fiel ihm auf, dass die Jagd ru fe ver stummt und von ei ner 
töd li chen Stille er setzt wor den wa ren, die noch furcht ein-
flö ßen der wirkte als der Lärm zu vor.

»Wenn ich es dir sage, läufst du, Kerr«, be fahl Druan 
leise.

»Aber …«, wollte der junge Troll wi der spre chen, doch 
ein lei ses Krat zen vom Rand des Gra bens her ließ ihn ver-
stum men.

»Sie sind hier«, flüs terte Druan.
»Wir müs sen den Gra ben er rei chen.«
Mit ei nem Ni cken setzte sich Druan wie der in Be we-

gung, doch an statt zu ren nen, schlich er leise in Rich tung 
des Gra bens.

»Viel leicht ist es Pard«, ver mu tete Kerr. Doch der äl tere 
Troll ant wor tete nicht. Kerrs Haut pri ckelte, und seine Rü-
cken mus keln ver krampf ten, da er je den Au gen blick mit 
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ei nem An griff rech nete. Un be wusst öff nete und schloss 
er die linke Hand, wäh rend er mit dem klei nen Pilz licht 
in der Rech ten den Weg er leuch tete. Die schwe ren Tritte 
der ren nen den Ver fol ger lie ßen den Fels bo den vib rie ren. 
Kerr konnte es mit sei nen blo ßen Soh len spü ren. Dort drau-
ßen in der un durch dring li chen Dun kel heit be wegte sich 
noch et was, leise, fast un hör bar. Noch ehe er Druan war-
nen konnte, knurrte die ser schon keh lig und fletschte die 
Zähne. An ge strengt starrte Kerr in die Fins ter nis. Ei nen 
Herz schlag lang glaubte er, eine hu schende Be we gung zu 
se hen, dann war es vor bei, und er wusste nicht, ob er 
es sich nur ein ge bil det hatte. Un ver mit telt zischte Druan: 
»Lauf!«

Ver wirrt blickte Kerr den äl te ren Troll an, der sich mit 
ei nem Schrei nach vorn warf. Aus den Schat ten lös ten sich 
zwei Ge stal ten, groß und un ge schlacht, die Dru ans kämp-
fe ri sches Brül len er wi der ten. Die zwei An grei fer stürz ten 
sich auf Druan, der sich un ter dem Schlag des ei nen hin-
weg duck te und den an de ren an sprang. Dumpf prall ten die 
Lei ber auf ei nan der, Klauen kratz ten über harte, hor nige 
Haut, Fang zähne gru ben sich in Fleisch. Ob wohl sein Geg-
ner grö ßer als er selbst war, ge lang es Druan, ihn zum Tau-
meln zu brin gen, und schließ lich gin gen die bei den Kon-
tra hen ten in ei nem Ge wirr aus Glied ma ßen zu Bo den. Der 
an dere Geg ner wandte sich den Kämp fen den zu, sodass 
er Kerr den Rü cken zu drehte. Ohne an Dru ans Be fehl zu 
den ken, warf sich der junge Troll auf den Feind, ge rade als 
die ser Druan pa cken wollte. Der Klum pen Pilze klatschte 
auf den Bo den und ließ die Schat ten tan zen.

Die raue Haut schmeckte bit ter, als Kerr seine Fänge in 
die Schul ter des An grei fers grub. Zäh flüs si ges, dunk les 
Blut quoll aus der Wunde und hin ter ließ ei nen selt sam 
er di gen, un be kann ten Ge schmack auf Kerrs Zunge, doch 
er küm merte sich nicht da rum, son dern riss sei nen Kopf 
zu rück und ei nen Bro cken Fleisch aus der Schul ter des 
Fein des, der schmerz erfüllt auf brüllte.
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»Lauf!«, er klang Dru ans Stimme selt sam ge dämpft, 
doch Kerr hörte nur das Brül len sei nes Geg ners, dem er 
wie der und wie der die Pran ken in den Rü cken schlug. 
Nichts war wich tig, au ßer sei nen Feind zu tö ten, zu zer fet-
zen, Blut zu schme cken und seine Schmer zen und seine 
Angst zu rie chen. Druan war ver ges sen, die ei gene Furcht 
war ver ges sen, als der geg ne ri sche Troll he rum wir bel te 
und die Zähne fletschte. Kerr be ant wor tete die He raus for-
de rung mit ei nem Brül len und sprang in die aus ge brei te-
ten Arme sei nes Fein des. Die Wucht des Auf pralls trieb 
den gro ßen Troll ei nige Schritte zu rück, seine Klauen ris-
sen Haut und Fleisch von Kerrs Rü cken und gru ben sich 
in seine Seite. Wie der biss der junge Troll zu, dies mal in 
den Hals, seine Arme drück ten den Feind an sich, lie ßen 
ihn nicht zu rück wei chen, wäh rend Kerrs Fänge Mus keln 
und Seh nen durch trenn ten.

Schläge pras sel ten auf Kerr nie der, trie ben ihm die Luft 
aus der Brust, aber er ließ nicht los, schnappte im mer wie-
der zu, grub sein Maul tie fer. Schließ lich packte sein Feind 
Kerrs Kopf und drückte ihn zu rück, weg von dem Hals, 
von dem Fleisch und dem Blut. Auf heu lend wand sich der 
junge Troll, doch die Pran ken sei nes Geg ners wa ren un er-
bitt lich stark.

Mit ei nem Ruck riss der an dere Troll Kerr von sich weg 
und schleu derte ihn zu Bo den. Hus tend blickte der junge 
Troll auf und sah, wie sein Feind eine Hand, zwi schen 
de ren Fin gern dunk les Blut her vor quoll, auf die klaf fende 
Wunde presste. Noch ein mal musste Kerr hus ten und 
spuckte ei nen Schwall Blut aus. Ver wun dert fragte er sich, 
ob es sei nes oder das des Fein des war, in des sen Miene 
sich Ver ach tung zeigte. Kerrs Zorn und Wut wa ren plötz-
lich ver flo gen, ebenso schnell, wie sie über ihn ge kom men 
wa ren. Ir gendwo in der Dun kel heit knurr ten und keuch-
ten Druan und des sen Geg ner.

Vor sich tig rich tete sich Kerr auf, je der zeit auf ei nen An-
griff ge fasst, doch sein Feind grinste nur bös ar tig.
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»Steh auf«, fauchte der große Troll mit rauer Stimme. 
»Lass es uns zu Ende brin gen!«

Ohne die Au gen von sei nem Geg ner zu neh men, streckte 
Kerr seine Arme aus und ballte die Hände zu Fäus ten. 
Un be wusst knirschte er mit den Zäh nen, wäh rend er die 
mäch ti gen Mus keln sei nes Fein des mus terte. Der an dere 
Troll war  si cher lich ein bis zwei Köpfe grö ßer als Kerr und 
von mas si ger Ge stalt. Seine Haut war dun kel und von klei-
nen Wöl bun gen über sät. Für ei nen Au gen blick schien es 
Kerr, als ob diese Beu len sich be weg ten, als ob et was un ter 
der Haut des Trolls ent lang kroch, wie In sek ten viel leicht. 
Ver wun dert schüt telte Kerr den Kopf. Schat ten, dachte er, 
mehr nicht. Aber ja, sie sind an ders. Die Au gen. Tat säch lich 
wa ren die Au gen sei nes Geg ners von ei ner tie fen Schwärze 
er füllt, dunk ler als Kerr es je mals bei ei nem an de ren Troll 
ge se hen hatte. Sie wirk ten eher wie Lö cher in dem brei ten 
Ge sicht, denn ih nen fehlte der gelbe Rand.

Vor sich tig um kreis ten die Trolle ei nan der, bis der Große 
ste hen blieb und die Hand von der Wunde nahm. Ge nüss-
lich leckte er sich das ei gene Blut von den Fin gern und sah 
Kerr amü siert an. Er staunt er kannte die ser, dass von der 
Biss wunde kaum eine Spur zu ent de cken war. Un ter dem 
Blut konnte er neue Haut se hen, die sich be reits jetzt dort 
spannte, wo Kerr vor we ni gen Au gen bli cken noch ge wü tet 
hatte. Ent setzt blickte der junge Troll auf die blu tige Hand 
sei nes Fein des.

»Du kannst mich nicht be sie gen«, er klärte der große 
Troll ge las sen, als hätte er Kerrs Ge dan ken ge le sen. »Wir 
sind wahre Trolle. Schließ dich uns an, noch kannst du 
es.«

»Nein«, keuchte Kerr und biss die Zähne zu sam men.
»Dann wirst du ster ben!«
»Es ist falsch«, ent geg nete der junge Troll wild.
»Falsch?«, der große Troll lachte böse auf. »Wie kann 

es falsch sein zu sie gen? Wie kann es falsch sein, un sere 
Feinde zu ver nich ten?«
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In der Dun kel heit ver stumm ten die Ge räu sche der an de-
ren Kämp fer. Sie ges si cher blickte der Troll Kerr an: »Dein 
Freund ist tot. Jetzt bist du dran.«

Ver zwei felt lauschte der junge Troll in die Fins ter nis, 
blickte aus den Au gen win keln nach links und rechts, doch 
Ret tung war nir gends in Sicht. Seine Arme und Beine fühl-
ten sich schwer an, er schöpft vom lan gen Lau fen und dem 
hef ti gen Kampf. Sein Rü cken schmerzte von den macht vol-
len Hie ben sei nes Fein des. Doch all diese Emp fin dun gen 
schwan den nun, san ken in sei nen Leib hi nab und flos sen 
aus sei nen Fü ßen in den Stein der Berge. Statt des sen er griff 
eine Kälte von ihm Be sitz, als wäre er be reits tot. Ich kann 
ge gen sie beide nicht ge win nen. Und es kom men noch mehr 
von ih nen. Aber ich kann ei nen von ih nen mit neh men.

Vor we ni gen Au gen bli cken hatte der dro hende Tod ihm 
noch Angst ein ge jagt, jetzt be deu tete er nichts mehr. Kerr 
sam melte noch ein mal seine Kräfte, spannte seine Mus-
keln an. Da tauchte Druan hin ter dem Geg ner auf, blut-
ü ber strömt und mit tie fen Wun den über sät. Über rascht 
zö gerte Kerr ei nige Herz schläge, als Druan mit ei nem wü-
ten den Schrei über den Troll her fiel. Wäh rend die ser he-
rum wir bel te, sprang nun auch Kerr nach vorn und packte 
ei nen Arm. Druan hatte seine Fänge in die Schul ter des 
an de ren ge schla gen, wäh rend Kerr ihn nun zu Bo den zog. 
Ge mein sam drück ten sie den Feind mit dem Ge wicht ih rer 
Kör per nach un ten und schlu gen auf ihn ein.

»Lauf!«, be fahl Druan wie der, und für ei nen Mo ment sah 
Kerr die Au gen des äl te ren Trolls auf blit zen. Ob wohl seine 
Ins tinkte da ge gen re bel lier ten, ob wohl er nichts sehn li cher 
wünschte, als den Leib sei nes Fein des zu zer fet zen, er hob 
er sich tau melnd und stol perte da von. Weit kam er je doch 
nicht, denn meh rere Ge stal ten lös ten sich aus der Dun kel-
heit und schnit ten ihm den Weg in Rich tung Fels spal te ab. 
Ent setzt er kannte Kerr wei tere rie sige Trolle. Be vor er re-
a gie ren konnte, wa ren zwei bei ihm und pack ten ihn mit 
ei ser nem Griff. Ohne seine Ver su che, sich zu weh ren, zu 



22

be ach ten, schleif ten sie ihn wort los zu rück zu Druan und 
dem an de ren Troll, die wi der wil lig von ei nan der ab lie ßen, 
als eine tiefe Stimme rief: »Ge nug!«

Keu chend kniete Druan am Bo den, wäh rend sein Geg-
ner lang sam auf stand und ei nige Schritte zu rück trat. Erst 
jetzt sah Kerr die Ge stalt, die ge spro chen hatte. Es war 
ein ge wal ti ger Troll, grö ßer als je der an dere, den Kerr je-
mals ge se hen hatte. Die Kre a tur stand am äu ßers ten Rand 
des Licht krei ses, als ob sie selbst den schwa chen Schein 
ver ab scheuen würde. Nur ein dunk ler Schat ten war zu 
se hen, doch strahlte die ses We sen eine un fass bare Macht 
aus, die je den Ge dan ken an Ge gen wehr in Kerr ein fach 
aus löschte.

»Du hast ver sagt, Druan«, er tönte die Stimme er neut.
»Nein«, wi der sprach der Troll und rich tete sich müh sam 

auf.
»Ein Mal noch biete ich dir mei nen Weg an. Un se ren 

Weg.«
»Lass die Spiel chen, Anda«, sagte Druan müde. »Brin gen 

wir es zu Ende.«
Ver blüfft blickte Kerr zu der monst rö sen, dunk len Ge-

stalt. Das ist Anda? Aber sie ist rie sig, noch grö ßer als Pard! 
Das kann nicht sein!

»Wirf dein Le ben nicht weg«, ant wor tete Anda und 
riss Kerr da mit aus sei nem ent setz ten Stau nen. »Ich kann 
ei nen Troll wie dich an mei ner Seite ge brau chen. Stark, 
schnell, schlau. Ei nen Krie ger.«

»Du hast mich bei nahe zu dem ge macht, was du selbst 
bist«, ent geg nete Druan ge presst. »Ich habe ge tö tet. Trolle 
ge tö tet! Aber ich werde nicht le ben wie du!«

»Du? Ge tö tet?«, fragte Anda la chend. »Wohl kaum.«
Auf ei nen Wink von ihr trat ein Troll in den Licht schein, 

des sen Leib von tie fen Nar ben über zo gen war, die je doch 
alt und ver heilt wirk ten.

»Tut es weh, Ark?«, fragte die Trol lin, und der Ver-
narbte schüt telte grin send den Kopf. Mut los sah Kerr, wie 
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Druan ein we nig in sich zu sam men sackte, doch dann riss 
er er staunt die Au gen auf, als der äl tere Troll keu chend 
lachte.

»Ihr könnt nicht ge win nen«, zischte Anda, »da für seid 
ihr nicht Troll ge nug!«

»Ich bleibe ich«, kon terte Druan und warf Kerr ei nen 
drän gen den Blick zu, »das wirst du nicht än dern. Also be-
weg dei nen Hin tern hier her und bring es zu Ende!«

Mit die sen Wor ten brüllte Druan auf und warf sich 
in Rich tung des küm mer li chen Häuf chens Leucht pil ze. 
Mit ei ner Hand schleu derte er die Pilze in Rich tung Kerr 
und wandte sich dann wie der Anda zu, die un be wegt 
da stand – an ders als Kerrs Wäch ter, die vor dem Licht zu-
rück zuck ten, als wäre es bren nen des Feuer. Ohne nach zu-
den ken, riss sich Kerr los und rannte in die Dun kel heit. 
Hin ter sich hörte er ani ma li sches Brül len, Schmer zens-
laute und Schläge, doch er küm merte sich nicht da rum, 
son dern lief im mer wei ter, bis er den Ein druck hatte, dass 
die Fels spal te ganz nah sein musste. Seine Au gen wa ren 
in der um fas sen den Dun kel heit nutz los, doch als er lang-
sa mer wurde, spürte er den Wind, der über den Stein 
strich, hörte die Echos der Schreie, die von den Fels wän-
den ab prall ten. Er ver ließ sich nun ganz auf seine an de-
ren Sinne, trat vor bis an den Rand der Spalte und ließ 
sich hi nab in die un be kannte Tiefe.

Im mer noch er klan gen Ge brüll und Kamp fes lärm.
Vol ler Trauer und Zorn dachte Kerr, dass dies wohl 

das Letzte war, was er von Druan hö ren würde. Und 
er ver sprach ihm ebenso wie sich selbst: Ich werde Pard 
 fin den.

Dann ver klan gen die Ge räu sche über ihm, und nur das 
Pfei fen des Win des blieb. Lang sam, Stück für Stück, stieg 
der junge Troll hi nab. Seine tas ten den Hände und Füße 
such ten ge übt nach Halt und fan den auch die kleinste 
Spalte. Schon wähnte er sich in Si cher heit, da drang ein 
Ruf zu ihm hi nab: »Kerr!«
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So fort hielt er inne und wagte kaum zu at men.
»Die Dun kel heit hat keine Ge heim nisse mehr vor uns, 

Kerr, es hat kei nen Sinn, sich zu ver ste cken!«
Un wil lig, der Stimme glau ben zu schen ken, aber im In-

ners ten da von über zeugt, dass sie die Wahr heit sprach, 
ant wor tete Kerr: »Wenn ihr mich wollt, müsst ihr mich 
ho len!«

Ein La chen ant wor tete ihm, dann reg ne ten um ihn 
he rum Steine he rab, prall ten mit Ge töse ge gen die Fels-
wand und schlu gen tief un ter ihm auf den Bo den der Fels-
spal te.

»Ich denke nicht, jun ger Troll. Kämpfe an un se rer Seite, 
sei, was du wirk lich bist! Hilf uns, all un sere Feinde zu 
ver nich ten!«, er tönte An das Stimme.

»Ihr seid keine Trolle!«, schrie Kerr, der an Dru ans ge-
schun de nen Leib den ken musste, vol ler Hass.

»Wir sind mehr Troll, als du dir vor stel len kannst«, ver-
höhnte ihn Anda und ließ wei tere Steine auf Kerr nie der-
pras seln. Schmerz haft schlu gen die Ge schosse auf seine 
Schul tern und Arme, und als ei nes sei nen Kopf traf, dachte 
Kerr für ei nen Mo ment, er würde den Halt ver lie ren. Doch 
seine Fin ger lie ßen nicht los, auch wenn er ein Stück weg-
sack te, und so hing er ei nige wilde Herz schläge lang an 
der Fels wand, be vor er sich wie der fing.

»Trolle tö ten keine Trolle!«, rief er, nur um leise für sich 
zu wie der ho len: »Trolle tö ten keine Trolle.«

Nur diese Worte gin gen durch sei nen Kopf, im mer wie-
der, denn die Un ge heu er lich keit des sen, was er kurz zu vor 
be ob ach tet hatte, ließ sich kaum fas sen. Seit Ur zei ten galt 
diese Re gel, der alle Trolle fol gen soll ten. Nie mand brach 
sie, der Ge danke al lein war un denk bar, die Tat un mög lich. 
Doch nun galt das nicht mehr, denn die Stille oben konnte 
nur be deu ten, dass Druan tot war, er schla gen von den Trol-
len sei nes ei ge nen Stam mes.

»Wie du willst«, hallte An das Stimme von oben. »Du bist 
es nicht wert, die neuen Wege zu be schrei ten. Trolle tö-
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ten. Trolle tö ten al les, was sich ih nen ent ge gen stellt. Keine 
Flucht mehr, keine Nie der la gen! Wir sind Trolle!«

Die letz ten Worte hatte die Trol lin hi naus ge schrien, und 
sie kehr ten als Echo zu rück, weh ten durch die Höhle und 
den Fels spalt: »… sind Trolle … Trolle … Trolle.«

Die Macht in die sen Wor ten fuhr Kerr durch Mark und 
Bein, und düs tere Ver zweif lung er griff Be sitz von ihm, 
denn er be gann zu ah nen, dass Anda und die Trolle, die 
ihr folg ten, un barm her zige Jä ger sein wür den.

»Trolle tö ten keine Trolle«, gab er zu rück, doch selbst 
in sei nen ei ge nen Oh ren klang seine Er wi de rung schwach 
und zitt rig.

»Wie du willst«, wie der holte Anda ab fäl lig, »dann folge 
doch ein fach Druan.«

Aus meh re ren Keh len er tönte ein tie fes La chen, das 
Kerr nicht deu ten konnte, dann prallte et was Schwe res 
ge gen ihn, et was Feuch tes, das ihn von der Wand riss 
und un auf halt sam in die Tiefe stür zen ließ. Ein Schrei 
löste sich von sei nen Lip pen. Ein letz tes Mal fuhr es ihm 
durch den Kopf: Trolle tö ten keine Trolle! Dann schlug er 
auf dem har ten Fels bo den auf, und die Dun kel heit ver-
schlang ihn ganz.

Stim men ris sen ihn wie der hi nauf, auch wenn die Rück-
kehr in sei nen Kör per schier un er träg li che Schmer zen be-
deu tete. Ein Stöh nen ent rang sich sei ner Kehle. Je mand 
träu felte ihm ei nige Trop fen lau war men Was sers auf die 
Lip pen. Ir gendwo in ei ni gen Schritt Ab stand war eine 
schwa che Licht quelle, die je doch mehr Schat ten als Licht 
zu spen den schien. Mas sige Ge stal ten, de ren Ge sich ter im 
Schat ten la gen, stan den um Kerr he rum.

»Kerr?«, fragte eine ver traute Stimme, die der junge Troll 
nach kur zem Grü beln als die Pards er kannte.

»Ja«, krächzte er zur Ant wort.
»Was ist ge sche hen?«
»Sie … sie ha ben Druan ge tö tet. Und mich von der Fels-
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wand ge sto ßen«, ant wor tete Kerr lang sam, denn je der 
Atem zug ließ ei nen ste chen den Schmerz in sei ner Brust 
auf flam men.

»Wie viele?«
»Ich weiß nicht. Viele. Anda war da bei.«
»Anda!«, knurrte Pard mit tie fem Grol len.
»Sie ha ben Druan oben ge tö tet. Sie ha ben ihn be stimmt 

mit ge nom men.«
»Nein. Er ist hier«, er wi derte Pard und deu tete hin ter 

sich, wo ein Troll sich ge rade über eine am Bo den lie gende 
Ge stalt her mach te.

»Sie ha ben ihn … sie ha ben ihn hi nun ter ge wor fen? Sie 
ha ben nicht sein Fleisch ge nom men?«

»Nicht ein mal das.«
Plötz lich musste Kerr an seine letz ten Au gen bli cke in 

der Fels wand den ken, an den Auf prall, der ihn in die Tiefe 
ge ris sen hatte.

»Sie ha ben ihn auf mich ge schleu dert«, er kannte er. »Sie 
ha ben ihn ge tö tet und weg ge wor fen. Wie … wie …«

»Wie ab ge nagte Kno chen«, fauchte Pard grim mig.
»Druan hat mir von Anda er zählt. Da rü ber, was ihr zu-

sam men an der Ober flä che er lebt habt. Was ist mit ihr 
ge sche hen?«, fragte Kerr.

»Weiß nicht.«
»Wir müs sen auf bre chen, Pard«, fiel ein an de rer Troll in 

das Ge spräch ein, »sie könn ten noch in der Nähe sein. Wir 
müs sen in Be we gung blei ben.«

Pard grunzte zu stim mend und sah Kerr prü fend an. 
»Kannst du auf ste hen?«

Schwach ver suchte der junge Troll sich auf zu rich ten, 
doch seine Glied ma ßen woll ten ihm ein fach nicht ge hor-
chen.

Nach dem Pard den Be mü hun gen eine Zeit lang zu ge se-
hen hatte, wandte er sich an zwei an dere Trolle: »Wir neh-
men ihn mit. Los, helft ihm!«

»Was?«, fragte ei ner der Trolle ent geis tert. »Mit neh men? 
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Wer weiß, ob er über haupt durch kommt. Wir müs sen 
schnell sein!«

»Wir neh men ihn mit!«, don nerte Pard. »Also spar dir 
dei nen Atem, ver fluch ter Zwer gen mist! Oder …«

Das letzte Wort hing dro hend in der Luft. Ei nen Herz-
schlag lang sah es so aus, als wolle der an dere Troll sich 
wi der set zen, doch dann nickte er miss mu tig. Pard wandte 
sich wie der Kerr zu.

»Was hat Druan dir ge sagt?«
»Er wollte dich fin den. Er sagte, wir müs sen zu den Men-

schen. Zu Sten und … Van… Vang eliu? An die Ober flä che, 
weil dort …«

Ein lau tes und aus führ li ches Flu chen un ter brach ihn. 
Es dau erte eine Weile, bis Pard sich wie der be ru higt hatte. 
»Groß ar tig. Die be schiss ene Ober flä che mit ih ren schwach-
sin ni gen Men schen. Zdam, Roch, jetzt Druan. Ich bin wohl 
der Letzte, der weiß, wie es da aus sieht.«

»Anda«, warf Kerr ein.
»Ja, Anda auch. Des we gen soll ten wir uns be ei len, sie 

kennt die Wege ge nauso gut wie ich. Aus ge rech net Sten! 
Ich kann sein Jam mern schon wie der hö ren«, stöhnte Pard. 
»Nein! Nicht tö ten! Lasst bitte alle am Le ben«, rief er mit 
ho her Fis tel stimme, was ihm ei nige er staunte Bli cke der 
an de ren Trolle ein brachte.

»Los komm, Klei ner. Be su chen wir Dru ans Kum pel«, 
for derte er Kerr dann auf, be vor er sich ab wandte.

»Es wird lange dau ern, bis meine Wun den ge heilt sind!«, 
gab Kerr zu be den ken.

»Sei’s drum. Wir las sen nie man den mehr zu rück. Wir 
sind schon zu we nige«, er wi derte Pard, be vor er rief: 
»Nehmt so viel Fleisch mit, wie ihr könnt. Wir bre chen 
bald auf.«

An dere Trolle ge sell ten sich zu dem, der be reits mit Dru-
ans Fleisch be schäf tigt war, und mach ten sich an die Ar-
beit. Schließ lich wa ren alle be reit.

Als ihn starke, raue Hände pack ten und stütz ten, fühlte 
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sich Kerr zum ers ten Mal nach lan ger Zeit wie der si cher, 
auch wenn der kleine Trupp Trolle von ge fähr li chen 
 Fein den ver folgt wurde und ei nem ebenso ge fähr li chen 
Ziel ent ge gen ging. Pard führt uns, dachte Kerr, er wird uns 
si cher an die Ober flä che brin gen.
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2

 O
b wohl die Sonne schon tief über dem Ho ri zont 
stand, brannte ihre Hitze auf Stens nack ten Schul-
tern. Schweiß sam melte sich auf sei ner Haut, lief 

in dün nen Rinn sa len an sei nem Kör per hi nab. Acht los 
wischte er ein paar Trop fen aus sei nen Au gen brauen, be-
vor sie ihm in die Au gen ge lan gen konn ten, und gönnte 
sich eine kurze Pause. Dann trieb er den Spa ten wie der in 
die dunkle, schwere Erde und grub wei ter. Der Wla cha ke 
hatte sich und sei nen Män nern für den Tag ein Ziel ge setzt, 
das er nun auch vor Son nen un ter gang er rei chen wollte, da-
mit sie die fla chen Grä ben am mor gi gen Tage fer tigstel len 
konn ten. Im Ab stand von ei ni gen hun dert Schritt stan den 
sie je weils zu zweit und ho ben schmale Rin nen aus, durch 
die schon bald das Was ser des nahe ge le ge nen Flüss chens 
flie ßen sollte.

Ne ben Sten cal Dab rân rammte Vas ile seine Schau fel in 
den Bo den. Al ler dings ver riet das vom Wet ter ge gerbte Ge-
sicht des äl te ren Sol da ten seine man gelnde Be geis te rung für 
die Auf gabe. Doch die Ar beit musste ge tan wer den, denn 
der Som mer war in die sem Jahr heiß und tro cken, und nun 
drohte der Wei zen auf den Fel dern zu ver dor ren. Also hatte 
Sten vier Dut zend sei ner Krie ger da für ein ge spannt, mit 
ihm ge mein sam Be wäs se rungs grä ben vom Cer nis bis zu 
den Äckern zu zie hen.

Sten selbst ge noss die mo no tone, an stren gende Ar beit 
bei nahe. In die ser Schuf te rei konnte er auf ge hen, konnte 
schau feln, bis die Mus keln sich be schwer ten und die Kno-
chen ächz ten, bis sein Geist an nichts an de res als an die 
Was ser rin ne dachte. Nach ei nem Tag Ar beit, von Son-
nen auf gang bis Son nen un ter gang, war sein Kör per so 
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 er schöpft, dass der Schlaf sel ten lange auf sich war ten ließ. 
Also ar bei tete Sten wei ter, mit dem gu ten Ge fühl, et was 
Sinn vol les zu tun.

Vas ile schnaufte und stützte sich für ei nen Mo ment auf 
den Griff sei nes Werk zeugs. »Ihr soll tet es lang sa mer an ge-
hen las sen, Bo jar«, sagte der Mann ge presst und fuhr sich 
mit der Hand über den kahl ra sier ten, schweiß glän zen den 
Schä del. »Ei nem ver fluch ten Masr iden den Kopf ein zu-
schla gen ist nicht halb so an stren gend wie diese drei mal 
ver fluchte Bud de lei.«

Zwei felnd blickte Sten den Ve te ra nen an.
»Wir ha ben aber nun ein mal Frie den, Vas ile, oder doch 

bei nahe«, er wi derte der junge Bo jar und ließ eben falls die 
Schau fel sin ken. »Da ist es nicht mehr deine Auf gabe, ir-
gend wel che Schä del ein zu schla gen.«

»Viel leicht soll ten wir dann ebenso von hier ver schwin-
den wie Eure Troll freun de, Herr. Wisst Ihr, wo hin sie ge-
gan gen sind?«

»Zu rück in ihr ei ge nes Reich, tief in den Ein ge wei den 
der Erde.«

Sten seufzte. Er hatte sich man ches Mal seit der gro ßen 
Schlacht ge gen die Masr iden ge fragt, was aus den Trol len 
ge wor den sein mochte. Führ ten sie un ter den Ber gen ih ren 
gna den lo sen Krieg ge gen die Zwerge wei ter? An der Ober-
flä che hatte sich zu min dest kei ner mehr bli cken las sen, 
seit Druan sich von ihm ver ab schie det hatte – der Ein zige 
der Trolle, der auf ih rer ge mein sa men Reise tat säch lich so 
et was wie ein Freund ge wor den war. »Den Trol len ge fällt 
es ebenso we nig wie dir, nicht zu kämp fen.«

»Und da könnt Ihr für mich keine an dere Ar beit fin den, 
als hier drau ßen den Bau ern zu spie len?«

Mit über trie ben nach denk li chem Ge sicht rieb sich Sten 
die dunk len Stop peln am Kinn, das er seit ei ni gen Ta gen 
nicht mehr ra siert hatte. »Ich habe mir sa gen las sen, dass 
die Lat ri nen auf der Burg eine neue Kalk schicht brau chen 
kön nen … ent we der das, oder du suchst dir ei nen an de-
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ren Bo jar, dem der Sinn mehr nach Kriegs zü gen steht als 
mir.«

Vas ile machte ein er schro cke nes Ge sicht. »Nein, Herr, 
das würde ich auf kei nen Fall tun! Kei ner von uns, der mit 
Euch ge kämpft hat, würde das! Und wenn es sein muss, 
zie hen wir für Euch auch ei nen Gra ben vom Cer nis bis zur 
Reiba, da mit Ihr da rauf Boot fah ren könnt.«

»Das wird ver mut lich nicht nö tig sein, Vas ile. So weit ich 
weiß, mag die Bo ja rin keine Boots fahr ten.«

Bei der Er wäh nung Vi çi nias seufzte der Mann er leich-
tert, be ru higt, dass es Sten of fen bar nicht ernst war mit 
sei nem Vor schlag, ihn fort zu schi cken.

»Und mit ei ner so schö nen Frau will man kei nen Streit, 
nicht wahr? Nicht ein mal Ihr, Bo jar?«

Statt zu ant wor ten, grinste Sten nur in sich hi nein und 
be gann von neuem mit der Ar beit.

Erst als er in der Ferne Huf ge trap pel hörte, schaute Sten 
wie der auf. Mit der Rech ten be schat tete er seine Au gen und 
sah zu der Straße hi nü ber, die sich durch eine Pflan zung 
nied ri ger Obst bäume schlän gelte. Auf der fest ge stampf ten 
ro ten Erde ritt ein ein zel ner Rei ter schnell, aber nicht has tig 
in Rich tung Stadt. Aus der Ent fer nung konnte Sten kei ner-
lei Hin weise auf die Iden ti tät des Rei ters er ken nen, aber er 
oder sie kam aus dem Nor den, ver mut lich vom Magy und 
da mit aus Ter emi. Als der Rei ter am of fe nen Tor der Stadt 
vor bei ritt und auf die Feste Ra ben stein zu hielt, die sich 
hin ter den Fach werk häu sern Dab râns er hob, er här tete sich 
Stens Ver dacht, dass es sich um ei nen Bo ten han delte.

»Ich denke, heute Abend kannst du frü her in die Ta verne 
ein keh ren«, sagte er zu Vas ile. »Ich werde zur Burg ge hen 
und schauen, was der Bote für Nach rich ten bringt.«

Ein er freu tes Lä cheln zeigte sich auf Vasi les Zü gen, und 
er machte sich auf den Weg zum nächs ten Gra ben, um 
den an de ren die gute Nach richt zu über brin gen. Seuf zend 
schul terte Sten den Spa ten, hob sein Bün del auf, warf ei nen 
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letz ten, be dau ern den Blick auf seine Ar beit und machte 
sich auf den Weg zu rück zur Feste.

Be vor er al ler dings auch nur den Cer nis an ei ner be son-
ders schma len Stelle über quert hatte, ver ließ ein an de rer 
Rei ter die Burg und hielt di rekt auf ihn zu. Dies mal stellte 
sich die Frage, um wen es sich han delte, gar nicht erst, 
denn die lan gen, ro ten Haare, die im Wind weh ten, zeig-
ten Sten schon von wei tem, dass es Vi çi nia war, die im 
lo cke ren Trab auf ihn zu kam. Sten nutzte die kurze Ver-
schnauf pause, die sich ihm bot, für ein schnel les Bad im 
Fluss, wo bei er sich not dürf tig Dreck und Schweiß vom 
Kör per wusch und auch sein lan ges, dunk les Haar vom 
Staub rei nigte. Ge rade als er die nas sen Sträh nen wie der 
zu ei nem Zopf zu sam men band, er reichte ihn Vi çi nia und 
sah auf ihn he rab.

»An ge nehm.«
Ver wirrt blickte Sten sie an: »Was ist an ge nehm?«
»Dein An blick«, ant wor tete sie mit ei nem Lä cheln und 

sprang vom Pferd. »Das Was ser auf dei ner nack ten Haut«, 
neckte sie ihn und strich mit dem Fin ger sachte über seine 
Brust. Ein kal ter Schauer lief Sten über den Rü cken, und 
auf sei nen Ar men bil dete sich eine Gän se haut. Ich bin ver-
mut lich der glück lichste Ehe mann in ganz Wlach kis, dachte 
er bei sich. Ver schwö rer isch blin zelte er ihr zu und sagte: 
»Vor sicht, Ne mes Vi çi nia, was sol len die Leute nur von 
die sem Be tra gen hal ten?«

»Da von, dass eine Frau ih ren Mann liebt und be gehrt?«, 
fragte Vi çi nia un schul dig. »Und wa rum so förm lich, Sten? 
Ein Mann, der we nig mehr als eine nasse Hose trägt, muss 
doch nicht auf das Pro to koll ach ten.«

»Ge rade wenn ein Mann nur eine Hose trägt, sollte er äu-
ßerst höf lich sein«, wi der sprach Sten, »sonst könnte man 
seine Ab sich ten falsch ver ste hen.«

»Und was sind deine Ab sich ten?«
»Zu meist sind sie fins te rer Na tur«, er wi derte Sten mit 

grim mi ger Miene und zog seine laut auf la chende Frau an 
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sich. Seine Hände wan der ten über ih ren Rü cken und press-
ten sie an sich. Seine Lip pen fan den die ih ren, und er ließ 
sich für ei nen wun der ba ren Mo ment ein fach in ihre Um ar-
mung fal len, ge noss ih ren Duft, ihre Wärme, ihre Nähe. 
Mit ge schlos se nen Au gen spürte er ih ren Kuss, dann lös-
ten sie sich von ei nan der. In ih ren Au gen konnte Sten seine 
ei gene Liebe ge spie gelt se hen. Doch dann er in nerte er sich 
an den Rei ter, und der Mo ment ver ging.

»Es gibt Neu ig kei ten?«, fragte er und zog sich sein Hemd 
über den Kopf.

»Ja. Du hast den Bo ten si cher lich ge se hen. Ion na hat 
Nach richt aus dem Osten er hal ten.«

»Von Mar czeg Gy ula?«, er kun digte sich Sten vor sich tig. 
Ob wohl der Waf fen still stand mit den Masr iden nun be reits 
das ganze Jahr ge hal ten hatte, plag ten ihn im mer noch Er-
in ne run gen an den grau sa men Kampf ge gen Mar czeg Zor-
pad. Zu lange hatte Sten ge gen die Masr iden ge kämpft, als 
dass er nun ein fach auf ihr Wort ver traut hätte.

»Die Ver hand lun gen lau fen gut. Gy ula scheint kurz da-
vor zu sein, ei nem dau er haf ten Frie den zu zu stim men«, er-
läu terte Vi çi nia, doch Sten sah in ih ren Au gen, dass diese 
gute Nach richt nicht al les war.

»Wenn es nicht nur eine Finte ist, um uns in Si cher-
heit zu wie gen, dann sind das die bes ten Neu ig kei ten, seit 
Ion na Zor pad das ver fluchte Herz durch bohrt hat. Wa rum 
freust du dich also nicht?«

»Ich freue mich doch. Ein Frie den, viel leicht gar ein 
Bünd nis, ist mehr, als wir uns er hofft ha ben.«

»Aber?«
»Ion na will eine Ge sandt schaft an Gy ula Béké sars Hof 

schi cken. Ei nen Un ter händ ler, dem sie ver trauen kann und 
des sen Wort Mar czeg Gy ula als bin dend be trach tet.«

»Na tür lich«, er wi derte Sten er ge ben. »Mög li cher weise 
gar eine Ver wandte Ion nas? Viel leicht ihre Schwes ter, de-
ren dip lo ma ti sches Ge schick schon wäh rend des Krie ges 
zur Le gende wurde?«
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»Ion na hat mich ge be ten …«
»Ge be ten?«, un ter brach Sten sie mit hoch ge zo ge nen Au-

gen brauen. »Nicht be foh len?«
»Nein, sie hat mich ge be ten, diese Ver hand lun gen zu 

über neh men. Sie glaubt, dass meine An we sen heit un se ren 
An ge bo ten Ge wicht ver lei hen wird.«

»Da hat sie recht«, stimmte der Wlac ha ke zu, nur um 
leise hin zu zu fü gen: »Lei der.«

»Bitte?«, fragte Vi çi nia mit ge run zel ter Stirn, aber Sten 
winkte ab: »Ach, nichts. Es ist nur die Hitze, die macht 
mich ganz schwin de lig!«

»So, so, schwin de lig«, er wi derte Vi çi nia bos haft und 
fasste sich mit ei ner dra ma ti schen Geste an die Stirn. 
»Ach, herr je, ich bin Sten cal Dab rân. Schau feln wurde 
mir nicht in die Wiege ge legt, und die Hitze macht mich 
ganz schwin de lig!«

»He!«, rief Sten ge spielt zor nig und packte sei nen Spa-
ten. »Soll ich dir zei gen, wie gut ich schau feln kann?«

Ohne auf eine Ant wort zu war ten, be gann er mit dem 
Spa ten Was ser aus dem Fluss hi nü ber zu sei ner Frau zu 
sprit zen, die je doch nur die Arme aus brei tete und »Herr-
lich!« rief.

Schließ lich tauchte er selbst sei nen Kopf noch ein mal 
un ter, be vor sie sich auf den Weg zur Burg mach ten. Un-
ter wegs spra chen sie nicht mehr über die Bot schaft und 
ver such ten in stil lem, bei der sei ti gem Ein ver ständ nis, den 
Ge dan ken an die bal dige Tren nung zu un ter drü cken.

Als sie sich der Burg nä her ten, ei nem ge drun ge nen, recht-
e cki gen Wehr ge bäu de, fiel Stens Blick un wei ger lich auf 
den Ost turm, des sen ge schwärzte und halb ein ge stürzte 
Mau ern an kla gend in den Him mel rag ten. Als die Be diens-
te ten des Baró Házy nach der letz ten Schlacht ge gen die 
Masr iden Burg Ra ben stein flucht ar tig ver las sen hat ten, 
war ihr Zorn groß ge nug ge we sen, um noch ein Feuer zu 
le gen. Nur ein be herz tes Ein grei fen der Be woh ner Dab râns 
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hatte ver hin dert, dass die An lage bis auf die Grund mau ern 
nie der brannte.

Noch eine Ar beit, die end lich ge tan wer den muss, dachte 
Sten, wo bei er sich leicht schul dig fühlte, aus ge rech net 
den Wie der auf bau des Tur mes schon so lange hi naus ge-
zö gert zu ha ben. Da der alte Wohn trakt sei ner Fa mi lie 
zer stört war, hat ten Vi çi nia und er ihr Schlaf zim mer in 
den Ge mä chern des Burg vogts ein ge rich tet, und Co stin 
war zeit wei lig zum Ge sinde ge zo gen. Doch ob wohl sich 
seine Frau nicht be schwerte und Co stin so gar froh da rü ber 
zu sein schien, wäh rend sei ner Auf ent halte auf der Burg 
reich lich weib li che Ge sell schaft zu ha ben, ver setzte der 
An blick des Turms Sten je des Mal ei nen Stich.

Da Sten nach ei nem herz haf ten Mahl noch ei nige Ge sprä-
che mit Händ lern und Hand wer kern aus der Stadt füh ren 
musste, die sich über den schlech ten Zu stand der Stra ßen 
und den da durch ver min der ten Han del be schwer ten, dau-
erte es bis weit nach Son nen un ter gang, bis er Vi çi nia wie-
dersah. Sie hatte sich in das kleine Schreib zim mer zu rück-
ge zo gen und ver fasste ei nige Briefe und De pe schen, die 
ihre Reise vor be rei ten soll ten. Als Sten das Zim mer be trat, 
ei nen Krug mit ver dünn tem Wein und zwei Be cher in der 
Hand, wandte sie sich ihm zu: »Ha ben die Wölfe von dir 
ab ge las sen?«

Das ließ den Wlac ha ken auf la chen, aber seine Ant wort 
war ernst: »Ihre For de run gen sind be rech tigt. Die Stra ßen 
se hen schlecht aus, der letzte Herbst und Win ter ha ben 
viel zer stört. Aber wir brau chen ge rade je den Mann und 
jede Frau auf den Fel dern und für den Auf bau der Stadt. 
Ich würde die Stra ßen gern wie der her rich ten las sen, al-
lein, mir feh len die Ar beits kräfte.«

»Was ist mit den Flücht lin gen? Wenn die Un ter künfte erst 
ge baut sind, gibt es kaum mehr et was für sie zu tun.«

»Wir kön nen doch nicht Fron diens te von ih nen ver lan-
gen. Dann wäre ihr Los im Freien Wlach kis kaum bes ser 
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als un ter der Knute der Masr iden«, wi der sprach Sten mit 
ei nem Stirn run zeln. Müde ließ er sich auf ei nen Stuhl sin-
ken und schenkte sich und Vi çi nia ein.

Die Wärme stand in dem Raum, ob wohl die Fens ter ge-
öff net wa ren. Die di cken Mau ern der Burg er wärm ten sich 
bei Tage, spei cher ten die Hitze und sorg ten so für drü-
ckende Nächte.

»Dann be zahl sie für ihre Ar beit.«
»Mit wel chem Geld? Baró Házy, möge sein Name drei-

mal ver flucht sein, hat uns nur leere Tru hen hin ter las sen. 
Aber wir kön nen auch keine Steu ern ein trei ben, es ist ein-
fach nichts da. Házy hat das Land aus ge blu tet, um die 
Sol da ten zu be zah len, die Zor pad von ihm ver langte. Der 
Krieg hat al les auf ge fres sen.«

»Was ist mit den Händ lern? Kön nen sie kei nen Bei trag 
leis ten?«, er kun digte sich Vi çi nia, griff nach ih rem Be cher 
und trank ei nen Schluck.

»Mög lich«, sin nierte Sten, »im mer hin wür den ih nen bes-
sere Stra ßen zu gute kom men. Aber wer soll das vor brin-
gen?«

»Ich kann mit den Händ lern spre chen. Gleich mor gen, 
auf mei nem Weg zu Gy ula Béké sar, rede ich mit Ma tei. Er 
hat viel Ein fluss bei den Kauf leu ten.«

»Aber ei gent lich ist es meine Auf gabe«, wi der sprach 
Sten. »Ich bin der Bo jar von Dab rân. Ich kann we der von 
dir noch von mei nen Leu ten ver lan gen, meine Auf ga ben 
zu meis tern.«

»Du leis test groß ar tige Ar beit, Sten, das weißt du. Die 
Men schen in Dab rân se hen das auch. Du kannst aber nur 
mit den Mit teln ar bei ten, die dir zur Ver fü gung ste hen. 
Und das letzte Mal, als du mit den Kauf leu ten ernst haft 
ver han delt hast, en dete das Ganze in ei nem ziem li chen 
Ge schrei. Das pas siert mir nicht so leicht.«

Mit ei nem zu stim men den Ni cken seufzte Sten. Die Ver-
wal tung von Dab rân hatte sich nach sei ner Ein set zung 
als Bo jar als ein ge wal ti ger Alb traum ent puppt. Na tür lich 



37

war Sten im mer be wusst ge we sen, wie hart das Los der 
Wla cha ken un ter den Masr iden war, aber das volle Aus-
maß des Prob lems hatte ihn erst ge trof fen, als er sich um 
die Ver sor gung der vie len Men schen in der Stadt und im 
Um land küm mern musste.

Nach dem Sieg der Wla cha ken wa ren viele ih rer Brü der 
und Schwes tern aus dem Osten in die freien Ge biete ge-
flohen. Men schen, die all ihre Habe hat ten zu rück las sen 
müs sen, die er schöpft und hung rig in den Städ ten und 
Dör fern der Wla cha ken er schie nen wa ren, aus ge mer gelt 
von der lan gen Wan de rung, ge hetzt und ver folgt durch 
ihre masri di schen Lehns her ren, die ihre Un ter ta nen nicht 
hat ten zie hen las sen wol len.

Diese Flücht linge aus den öst li chen Ge bie ten, in de-
nen noch die bei den Marc zegs der Masr iden herrsch ten, 
ge paart mit dem ver häng nis vol len Er geb nis der letz ten 
Ernte, die durch das schlechte Wet ter sehr ge ring aus ge fal-
len war, sorg ten für stän dige Ver sor gungs eng päs se. Der 
Krieg hatte zu dem zahl lose Bau ern von ih rem Land ab-
ge zo gen, das nun brach lag und erst wie der be wirt schaf-
tet wer den musste. Saat gut war Man gel ware, ebenso wie 
Vieh, denn im har ten Win ter hat ten die Men schen ihre 
letz ten Vor räte auf ge braucht. Das Schreck ge spenst ei ner 
Hun gers not ging im Lande um.

In an de ren Baro nien sah es kaum bes ser aus, auch wenn 
Sten das Ge fühl hatte, dass Baró Házy be son ders grau sam 
und ver schwen de risch ge we sen war. In Ter emi tat Ion na, 
was sie konnte, um ihr Volk zu ver sor gen, aber das vom 
Krieg ge beu telte Land stellte sie im mer wie der vor schier 
un lös bare Prob leme. Dazu kam der wei ter hin schwe lende 
Streit mit den Masr iden, der Wach sam keit und Sol da ten an 
den pro vi so ri schen Gren zen er for derte; Sol da ten, die als 
Ar bei ter auf den Fel dern fehl ten.

Im mer wie der gab es Masr iden und Szar ken, wel che 
die Gren zen über schrit ten und die Wla cha ken über fie len. 
Mehr als ein mal hatte Sten mit den Waf fen trä gern sei ner 
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Baro nie aus rei ten müs sen, um die Feinde zu ver trei ben. 
So wie die Län der der Wla cha ken aus dem Osten neuen 
Zu strom er hiel ten, so wa ren viele von Zor pads Krie gern 
und An hän gern nach dem Sieg der Wla cha ken in den Os-
ten ge flo hen und hat ten sich in den Dienst von Mar czeg 
Béké sar und  Mar czeg Szi las ge stellt. Diese Ge schla ge nen 
schür ten den Hass auf die Wla cha ken und die Angst vor 
Ion nas Ar mee und sorg ten im mer wie der für Zwi schen-
fälle, die den Waf fen still stand be droh ten. Bis her war es 
bei ein zel nen  Ak tionen ge blie ben, und Sten wusste, dass 
es um ge kehrt auch eine Handvoll Wla cha ken gab, die, 
vom Tau mel des Sie ges über Zor pad er grif fen, den Krieg 
in die Län de reien der an de ren  Masr idenherr scher wei ter-
tra gen woll ten, bis auch der Letzte von die sen aus Wlach-
kis ver trie ben war. Doch  ob wohl Sten die sem Ge dan ken 
durch aus nicht ab ge neigt war, wusste der Wlac ha ke auch, 
dass sein Volk kriegs müde war, die  Korn kam mern leer, die 
Fel der un be stellt und die Städte und Dör fer ver armt. Und 
so hat ten sich Sten und Vi çi nia in den Rats ver samm lun-
gen, die Ion na ein be ru fen hatte, stets für die Ein hal tung 
des Waf fen still stan des aus ge spro chen.

»Wo ran denkst du?«, fragte seine Frau sanft und riss 
Sten da mit aus sei nen Ge dan ken.

»Krieg, Frie den, all so et was«, ant wor tete er aus wei-
chend.

»Gib den Men schen eine Auf gabe. Sag ih nen, dass sie 
hel fen kön nen. Kein Fron dienst, keine Knecht schaft, son-
dern aus freien Stü cken«, schlug Vi çi nia vor.

»Was? Ach, du meinst die Stra ßen. Das wäre viel leicht 
mög lich. Aber noch sind alle mit dem Bau der Häu ser und 
Un ter künfte be schäf tigt. Au ßer dem muss die Stadt mauer 
in standge setzt wer den. Und na tür lich der Ost turm …«

»Den noch, bis zum Win ter ist noch Zeit. Ich bin si cher, 
dass du viele fin dest, die lie ber ar bei ten, als un tä tig he-
rum zu sit zen.«

»Ich werde es mir über le gen. So bald die drin gen den 
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Ar bei ten er le digt sind. – Aber keine Sorge, du musst die 
schlech ten Wege nur bis Ter emi er tra gen, ab da kannst du 
auf dem Magy fluss ab wärts nach Tur duj fah ren.«

Mit zu sam men ge zo ge nen Au gen brauen fun kelte Vi çi nia 
ihn an: »Du weißt ge nau, dass ich es nicht so ge meint habe. 
Denkst du, ich lasse dies al les gern hin ter mir, um mit den 
Masr iden über ei nen Frie den zu ver han deln? Glaubst du 
nicht, dass ich lie ber bei dir blei ben würde?«

»Doch«, ant wor tete Sten zer knirscht und rieb sich die 
Au gen. »Ver zeih mir, ich bin müde.«

»Als du vor ei ni gen Wo chen los ge zo gen bist, diese Ma-
ro deure zu ja gen, habe ich dir da Vor würfe ge macht? Es 
musste ge tan wer den«, fuhr Vi çi nia fort, die of fen sicht lich 
mehr als nur ein we nig ver är gert war.

Be schwich ti gend hob der Wlac ha ke die Arme und lä-
chelte seine Frau an: »Ich weiß, ich weiß. Den noch ge fällt 
mir der Ge danke an Tren nung nicht. Ich wünschte, wir 
hät ten mehr Zeit für ei nan der.«

»Ich auch, Sten«, flüs terte Vi çi nia. »Aber viel leicht ha ben 
wir das ja bald. Wenn erst wirk lich Frie den herrscht …«

»Frie den, ja. Was schreibt deine Schwes ter denn? Für 
wie ehr lich hält sie Gyu las An ge bot?«, fragte Sten.

»Sie würde nicht nach mir schi cken, wenn sie nicht da-
ran glau ben würde.«

»Hat sie Be din gun gen er wähnt?«
»An schei nend hat Ion nas Ver zicht auf die Kö nigs würde 

den Mar czeg über zeugt. So lange Ion na sich nicht als Kö ni-
gin von ganz Wlach kis aus ruft und so mit den Herr schafts-
an spruch des Marc zegs be droht, scheint er ge willt, Frie-
den zu hal ten. Es sind auch Ver hand lun gen im Gange, 
Ge fan gene aus zu tau schen.«

»Es war eine schlaue Tak tik von Ion na, den Thron 
nicht zu be an spru chen«, meinte Sten. »Die Be für wor ter 
des Krie ges in un se rem Volk ha ben so mit die Hoff nung, 
dass sich Ion na bald wie der das Schwert um gür tet, um 
Kö ni gin zu wer den …«
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»Wäh rend die bei den Marc zegs sich ihr eben bür tig füh-
len kön nen und nicht durch ei nen an ge nom me nen Kö nigs-
ti tel be droht wer den«, er gänzte Vi çi nia.

»Die bei den Marc zegs, ja … was sagt Las zlár Szi las denn 
zu der gan zen Sa che? Was wird das Val edo ara tun?«

»Wenn Ion na als Her rin über das Mar dew und den Sa-
dat mit Gy ula, dem Herrn des Sir eva, ein Bünd nis ein geht, 
wird Mar czeg Szi las we nig mehr üb rig blei ben, als eben-
falls Frie den zu su chen. Auch wenn das Val edo ara reich 
ist und Las zlár viele Sol da ten be feh ligt, kann ihm nicht an 
ei nem Krieg mit uns und Gy ula ge le gen sein. Eine Al li anz 
zwi schen Ion na und Gy ula wird Las zlár zum Ab schluss 
ei nes Pak tes zwin gen«, er klärte Vi çi nia.

Nach denk lich strich sich Sten über das Kinn. Im Geiste 
ging er die ver schie de nen Be zie hun gen noch ein mal durch, 
die so lange für ein Gleich ge wicht der Kräfte in Wlach-
kis ge sorgt hat ten. Nur in der Un ter wer fung der Wlac ha-
ken wa ren sich die Masr iden ei nig ge we sen, an sons ten 
hatte je der der mäch ti gen Marc zegs den Kö nigs thron für 
sich selbst be gehrt. Lange Zeit hatte kei ner eine deut li che 
Vor macht stel lung er rin gen kön nen, denn kei ner der drei 
Herrscher im Lande war al lein stark ge nug ge we sen, die 
an de ren bei den zu be sie gen. Erst mit dem Tode Zor pads in 
der Schlacht und dem Sieg der letz ten Freien Wla cha ken 
des Mard ews, die von Ion na an ge führt wur den, war die ses 
Macht ge fü ge zer bro chen. Aber so we nig die Masr iden den 
neu er lich er stark ten Wla cha ken trau ten, so we nig war es 
ih nen ge lun gen, das Miss trauen un ter ei nan der dau er haft 
zu über brü cken. Der Schlag wäre die sen Som mer ge kom-
men, be fand Sten, als hier al les im Um bruch war. Dass es 
nur ein zelne Über griffe gab, zeigt, dass un sere Feinde un ter-
ei nan der nicht ei nig wer den konn ten. Und wir be nö ti gen die 
Ruhe ei nes Frie dens, auch wenn er nur kurz währt.

»Wie lange soll die Ruhe dau ern?«, fragte Sten laut.
»Ein Jahr, zwei, eine Hand voll? Ich weiß es nicht. Aber 

wir beide wis sen, dass es nicht für im mer sein wird.«
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Vor Stens in ne rem Auge tauchte ein Ge sicht auf, ha ger, 
mit hel len Au gen und ge rahmt von kur zen, dunk len Lo-
cken. Du hat test recht, mein Freund, dachte Sten weh mü tig, 
für uns wird es in die ser Welt nie mals Frie den ge ben. Mö gest 
du ihn in der nächs ten Welt fin den.

»Was ist mit dir?«, er kun digte sich Vi çi nia, die manch-
mal die ge ra dezu un heim li che Fä hig keit be saß, Stens Ge-
fühle zu er ken nen.

»Er in ne run gen«, gab der Wlac ha ke zu. »Ich musste an 
et was den ken, was mir Nati ge sagt hat, be vor er …«

Vor sich tig stellte Vi çi nia ih ren Be cher ab, trat zu Sten 
und kniete vor ihm nie der. Ihre Au gen such ten die sei nen, 
und er konnte se hen, dass sie seine Trauer um den Freund 
teilte.

»Nati ole wäre stolz auf das, was wir er reicht ha ben. Er 
hat es sich stets ge wünscht«, gab sie zu be den ken.

»Nichts des to trotz ist er tot. Er hat ge sagt, dass un sere 
Ver gan gen heit uns im mer ein ho len wird. Das Ein zige, was 
wir er rei chen kön nen, ist Frie den für an dere.«

»Glaubst du, dass er recht hatte?«, fragte Vi çi nia und 
strich mit den Fin gern über seine Wange.

»Ich weiß es nicht. Manch mal glaube ich das, und wenn 
ich all die Schwie rig kei ten sehe, die sich vor uns auf tür-
men, fällt es mir schwer, nicht zu zwei feln. Nun musst 
du zu den Masr iden, bald schon reite ich viel leicht ge gen 
Frei schär ler, die ei nen Krieg er zwin gen wol len. Wird es 
nächs tes Jahr an ders sein? Und das Jahr da nach? Was ist, 
wenn der Frie den en det und wir wie der ge gen die Mas-
riden zie hen?«

»Viel leicht wird uns nie mals ech ter Frie den ge schenkt 
wer den, Sten, aber, bei den Geis tern, ich werde die Zeit 
nut zen, die wir ha ben. Viel leicht müs sen wir ewig mit 
den Schat ten der Ver gan gen heit le ben. Aber im mer hin le-
ben wir. Und wir sind zu sam men. Ist das denn nichts?«, 
fragte Vi çi nia.

Mit ei nem Lä cheln ver suchte Sten seine düs tere Stim-
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